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A
ls hätte sie auf den Besucher ge-
wartet, huscht eine fette schwarze
Ratte quer über den langen Gang
und verschwindet in einem Loch
im Boden. Die Insassen in der Teil-

anstalt II des Gefängnisses Tegel zucken bei
dem Anblick nicht mal mit der Wimper. „Wat
wollen se denn, die sind doch schon lange
hier“, sagt einer über die vertrauten Ratten und
biegt zu seiner Zelle ab. Die Gefangenen nen-
nen ihre vier Wände „Wohnklos“. Die Toiletten
sind direkt neben Schrank und Bett. Willkom-
men im „Horrorhaus“.

Vormittags ist es meist ruhig in der Anstalt.
Einige Gefangene sitzen in ihren Zellen, auf
dem Gang macht einer Klimmzüge an den di-
cken Abluftrohren unter der Decke. Die Tage
in Haft sind stark strukturiert: Aufschluss,
Kontrolle, Essens- und Tablettenausgaben, Ar-
beit in der anstaltseigenen Werkhalle, Hof-
gang, Besuchszeiten, Einschluss. Zwischen
Zelle, Hof und Fabrik fristen hier Schwerver-
brecher ihre Haft. Einige werden die JVA nie
wieder verlassen.

VON TIMO STUKENBERG

AUS BERLIN

Am Donnerstag wurde der triste Alltag jäh
durchbrochen. Um zwölf nach sechs Uhr früh
schrillte ein lang gezogener Ton durch die An-
stalt, die Sirenenlichter an allen Häusern war-
fen gelbe Lichtkegel, alle Mitarbeiter wurden
sofort benachrichtigt: Anstaltsalarm, alle Mann
in die Zellen! Das Personal stürmte in Richtung
der Gefangenentrakte. Was sie dort erwartet in
solchen Situationen, wissen sie oft nicht.

Manchmal hat sich ein Drogenpaket beim
Wurf über den Anstaltszaun darin verfangen.
Es könnte aber auch ein Suizidversuch sein.
Vor Kurzem verbarrikadierte ein Häftling die
Tür und steckte seine Zelle in Brand. Am Don-
nerstag war es eine Flucht. Beim Aufschluss
fehlte einer der Häftlinge. Neun Stunden lang
saßen die übrigen Gefangenen in ihrer Zelle,
die Bediensteten durchsuchten jedes Gebäude
der Anstalt. Ohne Erfolg. Der mehrfach verur-
teilte Räuber und Dieb ist seither weg.

Die JVA Tegel ist eines der größten Männer-
gefängnisse in Deutschland. Ein Sicherheitsri-
siko stellt sie jedoch weniger für die Außen-
welt dar, sondern für Insassen und Mitarbei-
ter. Schätzungsweise drei Viertel der Gefange-
nen gehören einer Gang an. Mehr als 50 Pro-
zent sind nach WELT-Informationen drogen-
abhängig oder nehmen jedenfalls Drogen – im-
mer häufiger nach dem Motto „alles, was
dreht“, wie Mitarbeiter sagen. In der Tegeler
Anstalt gab es im vergangenen Jahr vier Suizi-
de. Die Bausubstanz ist marode, das Personal
krank und überlastet. In Tegel kann man se-
hen, wie Berlin seine Gefängnisse herunterge-
wirtschaftet hat.

Das Tegeler Gefängnis stammt noch aus der
Kaiserzeit. Es wird im Oktober 120 Jahre alt.
In mehr als einem Jahrhundert ist das Gefäng-
nis gewachsen wie eine kleine Stadt. Sie hat,
was zu einer Stadt gehört. Hinter der Teil-
anstalt II ragt eine Kirche mit ihren zwei Tür-
men gen Himmel. Es gibt eine Werkhalle, ei-
nen maroden, betongrauen Klotz aus den
60er-Jahren und zwei Hochhäuser mit gräuli-

cher Fassade und vergitterten Fenstern aus
den 80ern. Und eine Stadtmauer, eine sehr
wehrhafte. Knapp anderthalb Kilometer lang,
mit Stacheldraht und Wachtürmen, trennt sie
die Insassen von der Außenwelt.

Vor dem Eingang zu einem der Hochhäuser
steht ein Mann mit kurzen weißen Haaren,
weißem Schnäuzer und breiten Schultern. Er
arbeitet seit 25 Jahren im Strafvollzug. Früher
hießen Leute wie er Schließer. Das klingt nach
Wegsperren, deswegen benutzt das Wort heu-
te keiner mehr. Heute nennt man ihn Mitar-
beiter des Allgemeinen Vollzugsdienstes, kurz
AVD-Bediensteter. Um zu seiner Station zu ge-
langen, nimmt er den Fahrstuhl. Gefangene
lässt er da normalerweise nicht rein. Seine
„Banditen“, wie er sie nennt, könnten schön
die Treppe nehmen, scherzt er, und nimmt
dann doch mal einen im Lift mit.

Von seiner guten Laune an diesem Tag möge
man sich nicht täuschen lassen – er kann auch
ganz anders. Wer mit ihm eine Haftraumkon-
trolle macht, sollte ein bisschen Zeit mitbrin-
gen. Drei bis acht Stunden, um genau zu sein.
Für zirka acht Quadratmeter. Dann fährt er
mit den Fingern an der Unterseite der Tür zur
Toilette entlang und testet, ob sie ausgehöhlt
ist. „Da haben wir schon ein Tablet drin gefun-
den“, sagt er.

Von der Tür wandern seine Finger zur
Steckdose. Etwa 20 Päckchen Drogen ließen
sich hinter ihrer Abdeckung verstecken,
schätzt er. Hinter dem Spiegel und der Lampe
hat er schon mehrere Handys gefunden. Und
nicht nur in der Zelle lauern Verstecke. Unter
der blauen Stahlabdeckung des Telefons auf
dem Gang, erzählt er, hätten die Gefangenen
sogar sechs Handys versteckt.

Während er prüft, ob die Gefangenen ein
Loch in die gummiartige Abdichtung am Fens-
terrahmen gepult haben, blickt er auf den klei-
nen Grünstreifen zwischen beiden Hochhäu-
sern. Dort wurde im Dezember knapp ein Kilo
Haschisch gefunden. Es war einfach über die
Mauer geworfen worden. Dass das Paket genau
dort landete, war kein Zufall. In dem einen
Hochhaus sind die Gefangenen, die Drogener-
satzstoffe bekommen. Im anderen sollen Dro-
gendealer vom Rest der Gefangenen separiert
werden. Der unbekannte Paketschmeißer hatte
die Droge zielgenau auf den Markt geworfen.

Und der Markt floriert. Heroin, Kokain, Ha-
schisch und Ersatzdrogen wie das Medikament
Subutex. Hinter Gittern verdienen daran vor al-
lem Banden: Russen, Araber, Rocker, Nazis. Sie
sind im Gefängnis omnipräsent. Anstaltsleiter
Martin Riemer schätzt, dass sich drei von vier
Gefangenen so einer Subkultur anschließen.
Und wenn sich die Gangs ins Gehege kommen,
liegt Gewalt in der Luft. Dann heißt es, wie so
oft, Anstaltsalarm, alle Mann in die Zellen!

Aktuelle Zahlen zu Schlägereien hinter Git-
tern gibt es nicht. Die letzte Studie stammt aus
dem Jahr 2012, erstellt hat sie das Kriminologi-
sche Forschungszentrum Niedersachsen. Da-
mals berichtete jeder vierte Gefangene, in den
vergangenen vier Wochen Opfer körperlicher
Gewalt geworden zu sein. „Wenn jemand einen
anderen Gefangenen hinter der Tür in die Man-
gel nimmt, kriegen wir das oft nicht mit“, sagt
Riemer. Aber er weiß: „Meistens geht es um
Marktanteile für Drogen.“

Man könnte den Drogenschmuggel effekti-
ver unterbinden – und damit auch die Gewalt
eindämmen. Dafür bräuchte die Anstalt aber
mehr Personal auf den Wachtürmen, den Sta-
tionen, in den Besucherräumen. Als kürzlich
ein weiterer Gefangener aus der Teilanstalt II
ausbrach, waren dort nur neun statt 14 ausge-
bildete Mitarbeiter. Möglicherweise klappte
deshalb der Trick des Mannes. Beim Einschluss
am Vorabend hatte er aus Kleidung und Papier
eine Puppe geformt und in sein Bett gelegt, und
der Mitarbeiter hielt sie tatsächlich für den Ge-
fangenen – der mittlerweile über alle Berge ist.

Wer einen Blick in die Personalstatistik der
JVA Tegel wirft, darf sich darüber nicht wun-
dern. Im Januar waren nach WELT-Informatio-
nen 100 Stellen unbesetzt, die meisten davon
AVD-Bedienstete wie der Mann mit dem wei-
ßen Schnäuzer. Früher war er mit einem Kolle-
gen auf der Station für 30 Gefangene verant-
wortlich. Heute soll er nicht nur die „Banditen“
seiner Station im Blick haben, sondern auch die
auf der Station im Stock darüber. Ein Kollege
ist mal wieder krank, wie so oft in Berlins Ge-
fängnissen. Also soll er Ausbrüche, Schlägerei-
en und Drogenhandel zwischen 60 Gefangenen
alleine unterbinden, auf vollen zwei Etagen.
Für ausführliche Zellenkontrollen hat er an sol-
chen Tagen nun wirklich keine Zeit.

Wenn es ein klein wenig Perspektive für die
Zeit nach der Haft gibt, dann ist das der Voll-
zugsplan – so heißt der Trainingsplan für ein
straffreies Leben nach dem Knast. Darin steht,
ob der Gefangene arbeiten darf, welche Thera-
pie er hinter Gittern machen soll, ob er in den
offenen Vollzug verlegt wird. Der Plan ist das
Herzstück der Resozialisierung. Doch die An-
stalt schaffe es nicht einmal, die gesetzliche
Frist von sechs Monaten zwischen den Überar-
beitungen der Pläne einzuhalten, monieren An-
wälte und Gefangenenvertreter.

Dabei müssten die Gefängnisse mehr in je-
den einzelnen Gefangenen investieren. Wie
bei dem jungen Libanesen, dessen Vollzugs-
plan WELT einsehen konnte. Er hat keine Auf-
enthaltserlaubnis, keinen Pass, keine Arbeits-
erlaubnis. Stattdessen hat er bereits sechs
Jahre Haft auf dem Buckel und Zehntausende
Euro Schulden. Sämtliche Lockerungen hat
das Gefängnis abgelehnt. Er würde draußen
wahrscheinlich fliehen und neue Straftaten
begehen, heißt es in seinem Vollzugsplan. Im-
merhin hat er hinter Gittern ein wenig
Deutsch gelernt und besucht einen Grundbil-
dungskurs. Wenn er aus dem Gefängnis
kommt, sieht der deutsche Staat für ihn je-
doch nur die Reise in den Libanon vor. Ein
aussichtsloser Fall. Ein Einzelfall?

Wie so oft im Strafvollzug gibt es keine be-
lastbaren Zahlen dazu, was mit den Gefange-
nen nach der Haft passiert. Die Universität
Göttingen hat das Bundeszentralregister bis
2013 ausgewertet. Das Ergebnis: Weniger als
die Hälfte aller ehemaligen Insassen bleiben
nach einer Freiheitsstrafe sauber. Ein Mitar-
beiter des Tegeler Gefängnisses schätzt, dass
es eher 70 Prozent sind, die früher oder später
wieder in der Zelle landen. Gesichert ist, dass
jeder Zweite in Berliner Gefängnissen fünf
oder mehr Vorstrafen hat.

Wer je die JVA Tegel von innen sah, dürfte
kaum neidisch sein auf den Posten des Berli-

ner Justizsenators. Mit Dirk Behrendt besetzt
ihn seit knapp mehr als einem Jahr ein Grü-
ner. Und er wird angesichts der ganzen Pro-
bleme nicht müde zu betonen, dass ihm das
alles vor allem seine Vorgänger im Amt einge-
brockt hätten. Das Personalproblem zum Bei-
spiel ist hausgemacht. Der ehemalige SPD-Fi-
nanzsenator Thilo Sarrazin strich die Ausbil-
dungsstellen aus dem Haushalt. Thomas Heil-
mann (CDU), Justizsenator von 2012 bis 2016,
hat daran nichts geändert.

Anders als seine Vorgänger hat Behrendt
nun einen Haushaltsüberschuss, um die
längst überfälligen Ausbildungen wieder an-
zustoßen. In diesem Jahr sollen es rund 120
Anwärter sein, im kommenden Jahr noch mal
etwa 150. Außerdem will er mehr Deutschkur-
se anbieten und ein Pilotprojekt für Internet-
zugang im Gefängnis starten.

Dirk Behrendt ist angetreten, um den Straf-
vollzug besser zu machen. Und er hat die Lat-
te ziemlich hochgelegt. Seinen Amtsvorgän-
gern dürfte er als Oppositionspolitiker gehö-
rig auf die Nerven gegangen sein. Er hat sie
mit Kleinen Anfragen zu Haftplätzen, Suizi-
den und Finanzierung gepiesackt, hat sich mit
Gefangenengewerkschaft und Gefangenen-
zeitung solidarisiert und ein Manifest für ei-
nen liberaleren Strafvollzug veröffentlicht.

Auf so vollmundige Ankündigungen folgt
nun, knapp ein Jahr nach seinem Amts-
antritt, die Ernüchterung. Fragt man Gefan-
gene, Mitarbeiter, Anwälte und Experten,
was aus Behrendts Plänen geworden sei, hört
man vor allem eins: abfällige Kommentare
über die Unisextoilette, ein heiß diskutiertes
Projekt aus der Abteilung Antidiskriminie-
rung seiner Behörde. Die Gewerkschaft der
Strafvollzugsbediensteten beschwerte sich
zuletzt im Abgeordnetenhaus darüber, dass
der Strafvollzug nicht mehr „handlungsfähig
und rechtssicher“ sei. Es fehlten bis zum Jahr
2025 trotz der zusätzlichen Ausbildungsplät-
ze 800 Bedienstete. Die Tegeler Gefangenen-
zeitung „Lichtblick“ sieht in Behrendt keinen
Revolutionär mehr, sondern nur noch einen
Verwalter.

Tatsächlich scheint es, als hätte Behrendt
nach seinem Amtsantritt einen Startschuss
gebraucht. Der kam auch, leider ging er nach
hinten los. Zwischen Weihnachten und Neu-
jahr brachen vier Flüchtige aus der JVA in Ber-
lin-Plötzensee aus. Kurze Zeit später kehrten
fünf Gefangene nicht von ihrem Freigang zu-
rück. Die Opposition erging sich daraufhin in
schadenfrohen Wortspielen zum „Tag der of-
fenen Tür“ und forderte seinen Rücktritt. Im
Abgeordnetenhaus versuchte Behrendt die
Debatte mit einem weiteren vollmundigen
Versprechen zu beenden. „Ich werde nicht ru-
hen, bis ich den Berliner Justizvollzug noch
besser und sicherer gemacht habe.“

Wer Behrendt heute danach fragt, hört
manchmal immer noch den Oppositionspoli-
tiker heraus, der er mal war. „Eine der wich-
tigsten Herausforderungen ist, in diesen An-
stalten aus dem vorvorletzten Jahrhundert
modernen Strafvollzug zu machen“, sagt er
dann zum Beispiel. Er ist aber nicht mehr in
der Rolle des Fordernden – er ist im Amt. Zu
Oppositionszeiten zählte, was er sagte. Nun
wird er daran gemessen, was er tut.

Endlose Mauern, die eigentlich
unüberwindbar sein müssten: 

Die Justizvollzugsanstalt 
Tegel wirkt wie eine Festung
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Ein unbeherrschbarer MOLOCH
Der Männerknast in
Berlin-Tegel ist nur 
schwer kontrollierbar, 
hinter Gittern haben 
sich Banden etabliert. 
Sie sind omnipräsent. 
Ein Ortsbesuch

Das Luftbild zeigt: Die JVA Tegel ist schon fast 
ein kleiner Stadtteil
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Blick in eine der Zellen. Auf der braunen Decke
steht „Land Berlin“
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